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6 pf. 


Görlitzer Nachrichten. 


Görlitz, Dinstag den 19. März 1850. 


Frankreich und ſeine Parteien. 


Schwerer als je iſt es im gegenwärtigen Augenblicke, ſelbſt 
nur annähernd beſtimmen zu wollen, welche Löſung die beiden 
großen Fragen, die politiſche und die ſociale, die Frank— 
reich in ſeinem Innern aufwühlen, finden werden. So lange 


nicht irgend ein energiſcher Charakter, oder, was wahrſcheinlicher 


ſein, und es bliebe ihm dann nur noch die etwas zweifelhafte 
Unterſtützung der Armee übrig. Aber ſelbſt angenommen, daß 
der Kampf mit der Aſſemblée durch Unterſtützung des Heeres ſieg⸗ 
reich für ihn endete, ſo würde ihn ſeine eigene Schwäche ſehr 
bald zwingen, ſich den Generalen, die den Sieg erfochten, ganz 
in die Arme zu werfen. 


iſt, der Zufall, die von allen Parteien erſehnte Kriſis herbeiführt, 


muß der Beobachter ſich darauf beſchränken, möglichſt treu über 
die Pläne der Parteien, ihre Taktik und die Ebbe und Fluth der 
Meinungen zu berichten. 

Die conſervative Majorität, aus fo widerſprechenden Ele⸗ 
menten zuſammengeſetzt, vermeidet immer noch einen offenen Bruch 
mit dem Präſidenten, ob ſich gleich in ihren Reihen eine ſyſtema— 
tiſche Oppoſition gegen denſelben gebildet hat. Der Präfident 
ſeinerſeits hat längſt darauf verzichtet, die Affemblee zu feinen 
Plänen zu benutzen; er ſchreitet vielmehr immer weiter auf der 
Bahn vorwärts, die ihn nothwendig zu dem Reſultate führen 
muß, ſie aus dem Wege zu räumen, ſobald ſie ſich ihm einmal 
wirklich feindlich gegenüberſtellen ſollte. Die Majorität hat ihrer— 
ſeits auch ihr Programm, in dem aber der Präſident ſchwerlich 
als künftiges Staatsoberhaupt figurixt, 

Ueber den Zeitpunkt, wo dieſe beiden Gewalten den Ver— 
nichtungskampf beginnen werden, ſind die Anſichten ſehr getheilt. 
Die Umgebung des Präſidenten ſucht ihn zu einem entſcheidenden 
Schritte zu bewegen. Dagegen arbeiten mehrere politiſche No— 
tabilitäten, unter denen man namentlich Léon Faucher, Mon- 
talembert, Caſimir, Perier ꝛc. nennt, die vorzüglich mit der Los 
fung der forialen Frage beſchäftigt, in dem Präſidenten die haupt⸗ 
ſächliche Garantie für Aufrechthaltung der Ordnung und das 
einzige Mittel, das allgemeine Stimmrecht zu beſeitigen, erblicken, 
auf Verlängerung ſeiner Amtsführung hin. Sie beſchwören den 
Präſidenten, nichts zu übereilen, ſondern abzuwarten, bis in 
einem Jahre oder achtzehn Monaten die conſervativen Parteien, 
durch das Geſpenſt des Socialismus geſchreckt, von ſelbſt zu ihm 
als ihrem einzigen Retter zurückkehren werden. Louis Napoleon 
ſcheint dieſe ſeinem wenig eutſchloſſenen Charakter und feiner Vor 
liebe für die Politik des Zuwartens beſonders zufagenden Anfichten 
zu theilen und vor der Hand nicht an einen Staatsſtreich zu 
denken. Freilich kann auch hierin eine große Gefahr für ihn 
liegen, denn den rechten Zeitpunkt vorüberlaſſen, heißt dann 
auch auf ein Gelingen ſeiner Pläne verzichten. 

Die conſervative Partei gibt ſelbſt zu, daß Louis Napoleon 
noch heute, wenn es ſich um einen Aufruf an die Maſſen handele, 
eine unzweifelhafte Majorität haben würde. Aber, ſo wie dieſe 
Majorität ſeit dem 10. December 1848 bedeutend abgenommen, 
yo würde fie nach Verlauf eines Jahres noch mehr geſchmolzen 


Dieſem Räſonnement liegt hauptſächlich der Wunſch zum 
Grunde, den Präſidenten recht bald irgend eine unbeſonnene 
Maßregel ergreifen zu ſehen, die die Kriſis beſchleunigen könne, 
in der dieſe Partei nun einmal ihr einziges Heil ſieht. 

Bleibt dieſe Kriſis zu lange aus, fo fürchtet fie den Come 
munismus, der ſchon den Socialismus zu verdrängen anfängt 
und mit Plünderung und Gütertheilung ſynonym iſt, zu ſehr 
überhand nehmen zu ſehen. Unterliegt dagegen der Präſident 
in dieſem Kampfe, fo bleibt der Aſſemblee nichts übrig, als dem 
Generale, der ihr den Sieg verſchafft, die Dictatur zu übertra⸗ 
gen, vorausgeſetzt, daß dieſer fie nicht ſelbſt ſich anmaßt. Fiele 
dieſe Rolle dem Generale Changarnier zu, ſo weiß Niemand, 
welcher Partei er ſeinen Degen leihen werde. Orleaniſten und 
Legitimiſten glauben beide gleiche Anſprüche an ihn zu haben. 
Wenn vielleicht ſeine perſönlichen Sympathien den Prinzen der 
jüngeren Linie gehören, ſo betrachten die Legitimiſten ihn doch 
als einen der Ihrigen, wie er denn allerdings bis zum J. 1837, 
wo er zuerſt in Afrika auftrat, entſchieden dieſer Partei angehörte. 
Jedenfalls iſt er aber nicht der Mann, ſich durch irgend welche 
Verſprechungen zu binden, und beide Parteien dürften ſich am 
Ende täuſchen, wenn ſie auf ihn rechnen zu können glauben. 


Sollte keine Frage der innern Politik die gewünſchte Kriſis 
herbeiführen, ſo hofft die conſervative Partei auf die Wechſelfälle 
der Schweizer Angelegenheit und namentlich auf den Rückſchlag, 

den das Einrücken eines preußiſch⸗ öſterreichiſchen Heeres in die 
Schweiz in den öͤſtlichen und einem Theile der ſüdlichen Departe⸗ 
ments herbeiführen würde, und der leicht eine Schilderhebung 
der Demokraten in denſelben zur Folge haben könnte. Obgleich 
es der Regierung allerdings gelingen würde, eine ſolche Erhebung 
mit Waffengewalt zu unterdrücken, ſo würde dies doch hinreichen, 
ſie zu hindern, eine impoſante Stellung den beiden interveniren⸗ 
den Großmächten gegenüber einzunehmen. Dem eugliſchen Ein⸗ 
fluſſe dürfte es aber dennoch vielleicht gelingen, den Präſidenten 
zu irgend einer feindſeligen Demonſtration hinzureißen, die an 
die Traditionen des Kaiſerreichs erinnerte, um auf dieſe Weiſe 
die etwa verlorene Popularität wieder zu erlangen. Die Majo⸗ 
rität würde ſich jedem derartigen Unternehmen eutſchieden wider⸗ 
ſetzen, namentlich wenn die beiden deutſchen Großmächte mit einer 
zahlreichen Armee in die Schweiz eingerückt wären, Frankreich 
daher ſeiner Seits ebenfalls mit bedeutenden Streitkräften inter⸗ 
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veniren müßte, wodurch das Land indeſſen der Gefahr ausgeſetzt 
bliebe, eine Beute der Rothen zu werden. 

Dieſes ſind ungefähr die Pläne der conſervativen Partei, 
die wol aber im Augenblicke der Gefahr bedeutende Modificationen 
erleiden möchten. Wenn man ſich freilich des Schreckens erinnert, 
den die höchſt unbedeutenden Demonſtrationen bei Gelegenheit des 
Umhauens einiger Freiheitsbäume vor wenigen Wochen im con- 
ſervativen Lager verurſacht hatten, ſo könnte man leicht verſucht 
ſein zu glauben, die wirkliche Gefahr werde dieſe Partei ebenſo 
rathlos finden, als ſie am 24. Februar war, das Heer wird, 
wie damals, auch dieſes Mal den Ausſchlag geben. Die einzel⸗ 
nen Parteien werden ſich erſt am Tage nach der Schlacht zeigen, 
um die Früchte des Sieges zu ernten. 

Die Generale Cavaignac und Lamoricière haben verſchie— 
dene Verſuche gemacht, um darüber Gewißheit zu erlangen, ins 
wieweit fie auf die Armee rechnen können. Bis jetzt beſitzt Gene— 
ral Changarnier allein die Sympathien der Pariſer Garniſon, 
und dürfte er auch wol derjenige ſein, in deſſen Händen die 
künftigen Geſchicke Frankreichs liegen. 

Der Präſident ſteht jetzt, zerfallen mit der Majorität, 
ziemlich iſolirt. Unzufriedenheit mit den meiſten ſeiner Miniſter, 
namentlich denen des Innern, des Kriegs und der auswärtigen 
Angelegenheiten, hält ihn doch die Schwierigkeit, Erſatzmänner 
zu finden, von einer Auflöſung ſeines Miniſteriums ab. Ohne 
bis jetzt auf offenen Widerſtand Seiten der Chefs der monarchi- 
ſchen Parteien zu ſtoßen, findet er dort gleichwol nirgends Ver— 
trauen und Hingebung. (Fortſetzung folgt.) 


Deutſchland. 


reußen. Berlin, 16. März. eirathspro⸗ 
er Wan tee ee e Wes de Seeg 88 
der regierende Herzog von Braun ſch w eig die anmuthige 21jäh⸗ 
rige Tochter des Prinzen Carl, die Prinzeſſin Louiſe, heira⸗ 
then werde, wiederholt ſich. Die braunſchweigſche Deskendenz⸗ 
Frage dürfte unter ſolchen Umſtänden von den europäiſchen Mächten 
entſchieden und der in England lebende Herzog Carl von Braun⸗ 
ſchweig auf andere Weiſe abgefunden werden. f 
[Oeſterreich und Hannover.] In einem in den 
letzten Tagen abgehaltenen Miniſterrath iſt die wichtige Frage 
verhandelt worden, wie Preußen ſich zu verhalten habe, wenn 
öſterreichiſche Truppen die Oberelbe überſchreiten 
ſollten. Ein Verſtändniß zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
über den engeren Bundesſtaat hat noch nicht e es 
iſt ſogar noch zweifelhaft, ob Oeſterreich auf eine Verlängerung 
des Interims eingehen wird, indem in Wien vielmehr der Ge⸗ 
danke vorherrſcht, einen Congreß derjenigen europäiſchen Mächte 
zu berufen, welche die Verträge von 1815 unterzeichnet haben. 
— So viel man aus Hannover hört, iſt die Regierung geſon— 
nen, im Falle einer Klage der Maiverbündeten wider dieſelbe 
bei dem Bundesſchiedsgericht, das Forum zu perhorreseiren, 
falls aber das Gericht der Klage Folge gäbe, ſich dort contuma⸗ 
“eiren zu laſſen und möglicherweiſe Gegenklage bei der Central⸗ 
Commiſſion zu erheben. Doch ſollen dem Eingehen auf die letz⸗ 
tere Eventualität noch ſehr erhebliche Bedenken entgegengeſtellt 
werden. Indeſſen hofft man theils auf zuverläſſigen äußeren 
Schutz, theils auf die thatſächliche Verwirklichung des Wortes: 
„kommt Zeit, kommt Rath“, da die in hoher Spannung befind⸗ 
iche Lage Europas in nicht zu langer Zeit auf irgend eine 
beſtimmte Weiſe ſich entſchieden anders geſtalten müſſe. (V. Z.) 
Berlin, 15. März. In der geſtrigen Sitzung des Ge⸗ 
ſammtausſchuſſes der Verliner Volkspartei wurde von Herrn 
Gury der Antrag geſtellt, daß die Volkspartei erklären möge, ſie 
wolle die Feier des 18. e, e alle Demonſtra⸗ 
tionen und Feſte in ernſter, ſtiller Feier, wie ee 
dem Einzelnen zweckmäßig erſcheine, begehen. Der 
Der Verwaltungsrath hat 


Antrag wurde einſtimmmig angenommen. 

„Berlin, 17. März. 

ſich in der letzten Zeit mit den Vorlagen für den Erfurter Reichs⸗ 
tag über das zu bildende Reichsgericht beſchäftigt. Der Vor⸗ 
ſtand des proviſoriſchen Schiedsgerichts, Staatsmin. v. Dues⸗ 
berg, und der Geh. Juſtizrath Grimm wohnten den Berathungen 
bei. Vier Orte: Kaſſel, Jena, Halle, Braunſchweig, wurden 
zum Sitze des Reichsgerichts vorgeſchlagen. Der Verwaltungs⸗ 


ject.] 


rath ſoll ſich für Kaſſel entſchieden haben, die endgültige Beſtim⸗ 
mung bleibt jedoch den zum engeren Bunde gehörigen Regierun⸗ 
gen überlaſſen. Klagen werden vom 1 , nur dann 
angenommen werden, wenn ſie von einem am Orte, wo es ſeine 
Sitzungen hält, anweſenden Notar unterzeichnet ſind, damit, 
ſoviel als möglich, Unregelmäßigkeiten und Ungehörigkeiten von 
Hauſe aus vorgebeugt wird. (Deutſche Z.) 
Erfurt, 14. März. Es beſtätigt ſich, daß das Par⸗ 
lament unwiderruflich am 20. März eröffnet wird, jedoch nicht 
in der Auguſtinerkirche, ſondern im hieſigen Regierungsgebäude, 
das bereits eine geſchichtliche Bedeutung dadurch hat, daß in 
demſelben Napoleon 1808 die Fürſten zum Congreſſe berufen. 
Aber ſchon wenige Tage nach ſeiner Eröffnung wird der Einzug 
in die Auguſtinerkirche, an deren Herſtellung Tag und Nacht 
gearbeitet wird, erfolgen. Die Eröffnung wird durch Herrn 
von Radowitz geſchehen. Von Paris iſt ein Correſpondent für 
den „Napoleon“ hier. Auch Nordamerika unterhält einen Abge⸗ 
ſandten in unſerer Parlamentsſtadt; er iſt ſeiner Abſtammung 
nach ein Deutſcher, Namens Sevfert, ſonſt aber in der trans⸗ 
atlantiſchen Union naturaliſirt, ja Mitglied des Congreſſes. — 
Die hieſige 4000 Mann ſtarke Garniſon wird noch für die 
Dauer des Reichstages durch das 1. Garderegiment und das 
11. oder 13. Regiment verſtärkt werden. (D. A. Z.) 


Bayern. München, 13. März. n Bezug au 
das Dreikönigsbündniß können wir nach 55 Hi: Fe ml 
1 Uhr zugegangenen telegraphiſchen Depeſche aus Wien die 
erfreuliche Nachricht melden, daß heute die zuſtimmende Ant⸗ 
wort des kaiſerl. Cabinets im Miniſterrathe ſchon 
feſtgeſtellt war und auch die Sanction des Kaiſers 
bereits erhalten hatte. Sonach ift das vollkommene Ein⸗ 
verſtändniß zwiſchen Oeſterreich und den drei Königreichen über 
die gemeinſamen Vorſchläge zu der künftigen Verfaſſung eine 
Thatſache. 
f München, 15. März. Collectivnote an die k. k. öſterreichiſche und 
königl. preußiſche Regierung. Die Reviſion der Deutſchen Bundesverfaſſung, 
welche durch die Bundesbeſchlüſſe vom 30. März und 7. April 1848 in 
Ausſicht geſtellt wurde, iſt durch $. 3. der Convention vom 30. Sept. 1849 
über die Bildu i ifori ndescentralcommiſſion der 


g ae en Staaten 3 
jener Convention inzwiſchen ius Leben getretene Bundedcommiffien wird du 


her nicht in der Lage fein, die Initiative in der deuti‘ faifı 8 
legenheit zu ergreifen. Andererſeits hat die Aufſtellung We e n 
Preußen, Sachſen und Hannover unterm 20. Mai vorigen U Brüche 
barten Reichsverfaſſung die dadurch angeſtrebte Einigung fanımtlicher deutſchen 
Staaten zu Begründung eines deutſchen Bundesstaats nicht herbei eführt 
Zwar hat eine nicht unbedeutende Anzahl deutſcher Staaten dieſem Ehttoucfe 
ſich angeſchloſſen, gleichwol ift deſſen Annahme von Seiten anderer und ins⸗ 
beſondere der größern ſüddeutſchen Staaten abgelehnt, die nach den Bundes: 
verträgen erforderliche Zuſtimmung Oeſterreichs zu der Errichtung des aus dem 
übrigen Deutſchland nach Maßgabe jenes Entwurfs zu bildenden Bundes⸗ 
ſtaats aber ebenfalls verweigert worden. Während nun dieſe Thatſachen 
gegenüber die königl. preußiſche Regierung und verſchiedene andere Regierun⸗ 
gen ſich dafür entſchieden haben, die Vollziehung jenes Verfaſſungsentwurfs 
unter Anwendung auf einen engern Bundesſtaat ins Werk zu ſetzen, haben 
dagegen die Regierungen von Sachſen und Hannover bei Errichtung dieſes 
engern Bundesſtaats, welche fie als außerhalb des von ihnen angenommenen 
Berfaffungdentrousfs ſowol, als der allſeits als noch beſtebend anerkannten 
e liegend betrachten zu müſſen glauben, ſich nicht zu betheiligen 
Ba t; er ſowie einerſeits behufs thatſächlicher Herſtellung eines engern 
F A erſter Reichstag einberufen worden iſt, fo haben andererſeits 
15 1 ieſer 9 . — nicht betheiligten Regierungen gegen deſſen Beſchlüſſe 
zerwahrung 2 egt. Unter dieſen Verhältniſſen haben es die königl. Re⸗ 
gierungen and N Sachſen und Württemberg für ihre Pflicht ſowol 
un ihre 1 l als gegen das Geſammtvaterland gehalten, ſich über einen 

orſchlag zur Ausführung der erwähnten Bundesbeſchlüſſe zu einigen, welche 
ſie nn zunächſt an die k. k. öfterreichifche und königl. preußiſche 
Regierung gelangen laſſen könnten. Sie ſind deshalb in vertrauliche Ver⸗ 
oe getreten, deren Ergebniß eine zu München am 27. Febr. d. J. 
5 ge al und leitdem von den drei königl. Regierungen genehmigte Ue⸗ 
Ce ft 0 1 Diefe Ulebereinkunft ruht auf der Ueberzeugung, daß die 
Su a = ae Nation nur durch eine Verfaſſung geſichert werden kann, 
8 hend glichſt innigen Verband zwiſchen Oeſterreich und dem übrigen 

a 15 d erhält, die beiden größten deutſchen Staaten in gleich würdiger 
un eee Stellung umfaßt und, ohne Vernichtung der übrigen Staa⸗ 
92 ſo € undesorgane einſetzt, in welchen eine wirkſame Thätigkeit der 
$ a gewalt mit der freien Entwickelung des Volksgeiſtes durch eine 
19 vertretung ſich zum Wohle des Ganzen verbinden kann. Inden nun 
die könig l... Regierung den Unterzeichneten beauftragt bat, der (k. k 
öſterreichiſchen) — (tenigl. preußischen) egierung dieſe Uebereinkunft als den 
gemeinſchaftlichen Vorf lag der drei käönigl. Regierungen vorzulegen gibt ſie 
ſich der Hoffnung hin, das königl. Cabinet werde darin das ernſtliche Be⸗ 
ſtreben erblicken, eine Grundlage zur Löſung der deutſchen Verfaſſungsange⸗ 
legenheiten 2 bieten, und dieſen Vorſchlag nicht blos in Erwägung ichen 
ſendern auch mit dem königl. preußiſchen (öſterreichlſchen) Cabinet und mit 
den übrigen Bundesregierungen, ſei es nun unmittelbar oder durch Ver⸗ 
mittelung der preriſoriſchen Bundescemmiſſion, welcher die drei königl. Mer 
1 5 ihren Vorſchlag zur Kenntniß mitgetheilt haben, darüber in Ver⸗ 
andlung treten. Die drei königl. Regierungen glauben insbeſondere, daß 
die in dem Vorſchlage ſowol für Oeſterreich als Freuen gebotene Mir liche 
keit des Beitritts mit der Geſammtmonarchie geeignet iſt, die Hauptſchwierig⸗ 
keiten zu beſeitigen, welche bisher der Verftändigung zwiſchen dieſen beide 
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Staaten über die Bundesverfaſſung entgegenſtanden, und laden daher in die⸗ 
er Vorausſetzung die beiden Großmächte zu dieſem Beitritt ihrerſeits im 


Hinblick auf Art. VI. der Wiener Schlußacte vom 15. Mai 1820 förmlich 


ein. Der Unterzeichnete benutzt dieſe Gelegenheit ic. 

Sachſen. Dresden, 15. März. Geſtern Abend 
zog ein Haufe von 20 — 25 Schiffern, aus einer Schänke in 
der Oſtraallee kommend, in höchſt aufgeregtem Zuſtande lärmend 
und tobend an der bei dem ſogenannten alten Stallgebäude befind⸗ 
lichen Schildwache vorüber, um der Elbe zuzuſteuern. Von dem 
Poſten aufgefordert, ruhig ihres Weges zu gehen, artete eine 


Anzahl derſelben in noch ärgeres Toben aus und ging ſogar ſo 
weit, die Schildwache durch Steinwürfe zu inſultiren. Bei dem 


Herrannahen einer von dem Nachtwächter zum Schutze der ſo 
hart bedrängten Schildwache herbeigerufenen Patrouille ſuchten 
ſich die Angreifer dieſer durch die Flucht zu entziehen, wurden 
jedoch verfolgt, und als ſie nach vielfachem Haltrufen nicht ſtehen 


blieben, gaben zwei Mann der Patrouille Feuer, wodurch einer 


der Fliehenden durch einen Schuß von hinten verwundet wurde. 
Er iſt in's Krankenhaus abgeliefert worden. 


Hannover, 15. März. 
Regimenter nach Baden geſandt werden ſollen. Wenn man 
nach dem Zwecke dieſer angeblichen Sendung fragt, ſo wird 
geantwortet, es ſei von verſchiedenen Regierungen Deutſchlands 
beſchloſſen worden, Baden nicht mehr allein von Preußen beſetzt 
ein zu laſſen. Es ſind uns ſogar die Namen der hannoverſchen 

egimenter (Infanterie, Cavallerie und Artillerie) genannt wor⸗ 
den, die nach Baden beſtimmt ſein ſollen. (N. Fr. Pr.) 

Schleswig-Holſtein. Kiel, 14. März. Die 
aetenmäßige Geſchichte der däniſchen Politik in Beziehung auf 
Schleswig⸗Holſtein ſeit dem Jahre 1806, welche von den Pro⸗ 
feſſoren Droyſen und Sameder herausgegeben wird, erſcheint 
ſo eben und wird nicht ermangeln, das größte Aufſehen zu 
erregen. Auf dieſe Antwort der Wegner'ſchen Schrift iſt man 
in Kopenhagen wol nicht gefaßt geweſen. (H. C.) 

Nuß lan d. 

Der „Globe“ veröffentlicht folgende von dem Grafen Neſ— 
ſelrode an den ruſſiſchen Geſandten in London, Baron Brunnow, 
gerichtete Note: t 

„St. Petersburg, 8. (20.) Febr. 1850. Herr Baron! 
Faſt in demſelben Augenblicke, wo wir unſere Depeſche vom 7. 
10.) dieſes Monates an Sie abſandten, erfahren wir durch Ihren 
Bericht (Nr. 17.), daß Lord Palmerſton eingewilligt habe, die 
Vermittelung Frankreichs anzunehmen und die gegen die helleui⸗ 
ſche Regierung augewandten Zwangsmaßregeln einzuſtellen. Da 
in unſeren Augen das Wohl der Griechen höher ſteht, als jede 
andere perſönliche Rückſicht, ſo wollen wir auf den Mangel an 
Höflichkeit, über den wir uns zu beklagen veranlaßt gefühlt haben, 
kein weiteres Gewicht legen, und wir verlangen nicht, jetzt, da 
die Verhandlungen bereits begonnen haben, an einer Vermitte⸗ 
lung Theil zu nehmen, die ſchon im Werke iſt und die vielleicht 
— wir hoffen es — in der Stunde, wo wir ſchreiben, erfreuliche 
Früchte für Griechenland getragen hat. Wenn die freundſchaft⸗ 
lichen Vemühungen Frankreichs ſich zu Gunſten der Regierung 
des Königs Otto wirkſam erweiſen und dazu beitragen können, 
die Laſt der gegen ihn erhobenen Geldanſprüche zu erleichtern, jo 
wünſchen wir uns aufrichtig zu einem ſolchen Ergebniß Glück. 
Nichts deſto weniger, Herr Baron, können wir in Beziehung auf 
die Abtretung der im Namen der Regierung der joniſchen Iuſeln 
beanſpruchten griechiſchen Juſeln, da dies nicht eine Geldfrage 
zwiſchen England und Griechenland, ſondern eine Gebietsfrage 
iſt, die mit den Grenz⸗Beſtimmungen des von den drei Cabinetten, 
welche das helleniſche Königreich gegründet haben, geſchloſſenen 
Vertrages zuſammenhängt „können wir, ſage ich, als Unterzeich⸗ 
ner jener Acte, keinesfalls zugeben, daß England und Frankreich 
allein, mit Ausſchluß Rußlands, dieſe Frage allein behandeln. 
Wir fühlen es daher als unſere Pflicht, uns unſere Rechte in 
dieſer Beziehung vorzubehalten, und Sie werden dies der engli⸗ 
ſchen Regierung erklären, indem Sie ihr dieſe Depeſche mittheilen. 
Empfangen Sie, Herr Baron, ꝛc. (Gez.) Neſſelrode. 


Po len. 

Kaliſch, 9. März. Unter den Offizieren der hieſigen 
Garniſon iſt allgemein die Meinung verbreitet, daß in dem Fall, 
daß Preußen in einen Krieg verwickelt würde, zur Aufrechterhal⸗ 
tung der inneren Ruhe in Preußen > ruſſiſche Infanterie⸗ 
corps verwendet werden ſollen. Hiernach findet das in Polen 
ſo vielfach verbreitete Gerücht von einem ar der Ruſſen 
in Preußen ſeine Erläuterung. Au iſt der Befehl, die Streits 
kräfte in Polen zu vermindern, gänzlich zurückgenommen wor⸗ 
den. Sollte der erſte kriegeriſche Zuſammenſtoß für Preußen 


Wir hören, daß mehrere 


unglücklich ausfallen, dann dürfte Rußland ſeine zur Deckun 
beſtimmten Truppen auch gegen den Feind führen, denn es i 
eine offenbare Sache, daß die Feinde Oeſterreichs und Preußens 
auch von Rußland als ſeine Feinde betrachtet werden, und daß 


es ſtets in feinem Intereſſe liegt, dieſelben zu bekämpfen. 


Frankreich. 

Paris, 12. März. Das Journal des Debars gibt eine 
treffende Schilderung des Theils der Bürgerſchaft, der die Wag⸗ 
De bei den heutigen Wahlen zu Gunſten der ſocialiſtiſchen 

artei hat ſinken machen, des Theils, der „im Grunde die Ruhe 
ſehr liebt, aber gleichzeitig keine Macht dulden will und ſich ein⸗ 
bildet, daß er ſeine Souveränität nicht vollſtändig ausübe, wenn 
er ſie nicht gegen die Macht kehre.“ Dieſe Bürger — fährt das 
Journal fort — empfinden von Zeit zu Zeit das kindiſche aber 
unabweisbare Bedürfniß, fühlen zu laſſen, daß ſie die Herren 
find; man nennt das: „der Macht eine Lection geben.“ Es gab 
im Alterthum einen Fürſten, deſſen Glück ſo groß war, daß es 
ihn nicht mehr ſchlafen ließ. Er war überzeugt, daß ihm ein 
Unglück begegnen müſſe, und warf deshalb einen koſtbaren Ring 
in's Meer. Wir kennen eine Anzahl ehrenwerther und gemäßig⸗ 
ter Bürger und Nationalgardiſten, die von dieſer Art Um 
gequält werden und die anfangen, zu finden, daß die gar zu 
lange dauernde gute Zeit monoton wird. Ein zu blauer Him⸗ 
mel langweilt ſie, gern ſähen ſie darauf einige Wolken zerſtreut, 
um die Farbe zu ändern. Wißt ihr, daß Paris bald ein Jahr 
lang ruhig iſt? Die Stadt beginnt ihre alte Phyſiognomie wie⸗ 
derzugewinnen, Wagen bedecken die Boulevards und die Elyſeei⸗ 
ſchen Felder, die Bälle, die Coneerte und Feſte find ebenſo zahl⸗ 
reich als glänzend, man muß ſich inachtnehmen, daß das nicht 
der Regierung den Kopf verrücke! Und dann iſt vortreffliches Wet⸗ 
ter! Der General Changarnier geht mit ſeinem Adjutanten im 
Sonnenſchein ſpazieren und alle Welt grüßt ihn; der Kaftanien= 
baum vom 20. März iſt der Zeit um zehn Tage voraus und 
fängt ſchon an zu grünen; und darum wirft der Pariser Bürger 
den Kopf in den Nacken, rückt ſich den Czako zurecht und ſagt 
dem Nachbar: „Wie, wenn wir der Macht eine Leetion gäben!“ 
O, ihr armen Mitbürger, die Macht ſeid ihr ſelbſt, euch ſelbſt 
führt ihr Schläge zu, euch ſelbſt gebt ihr Lectionen! Sind euch 
nicht diejenigen, die ihr ſchon gegeben habt, theuer genug zu ſte⸗ 
hen gekommen? Habt ihr vergeſſen, daß man mit Lampen ſehr 
gut eine Feuersbrunſt hervorbringen kann? Wollt ihr wieder 
anfangen zu rufen: Es lebe die Reform! gerade als wenn ihr 
nicht wüßtet, was Das ſagen will? Es handelt ſich nicht mehr 
um ein linkes Centrum, ihr unabhängigen Wähler! Sie ſind 
vergangen, die Tage der unſchuldigen Spiele; ihr wißt, was 
es koſtet, mit dem chemiſchen Feuerzeuge des Hrn. Cauſſidiere zu 
ſpielen; aber es gibt kein Land, in dem man die Lehren des vori⸗ 
gen Tages ſchneller vergißt als bei uns! (D. A. Z.) 

„ Paris, 14. März. Die Socialiſten haben geſiegt. Ge⸗ 
wählt wurden für Paris die Socialiſten Carnot, Vidal und 
de Flotte. Die Courſe ſanken auf der Börſe bedeutend. 

Paris, 15. März. Abends. (Neueſte Nachrichten.) 
Seit heut Morgen halb 8 Uhr hatten die Linientruppen und die 
Nationalgarde den Rathhausplatz dicht beſetzt. Das Volk hatte 
ſich nur in geringen Gruppen eingefunden, die ſich am Ende des 
Platzes und am Quai befanden. Um 104 Uhr wurden Carnot, 
Vidat und de Flotte als Volksvertreter des Seine⸗Departements 
proclamirt. Es herrſchte die tiefſte Ruhe. Kaum war Alles be⸗ 
endigt, als ſich der Platz mit einem Male leerte und das Volk 
ſich ruhig entfernte. Bis Mittag durchzogen Truppen aller Waf⸗ 
fen die Quais, um 11 Uhr hatte Alles ſein gewöhnliches Anz 


ſehen gewonnen. 
Die Nationalverſammlung hat heute das organiſche Geſetz 
399 gegen 237 Stimmen 


über den öffentlichen Unterricht mit 
angenommen. 


Großbritannien. 

Lond on, 12. März. Jetzt macht auch der „Globe“ einige 
Bemerkungen über die ruſſiſche Note. Dieſelben ſind zwar noch 
ſehr behutſam, doch ſind ſie beſtimmter als die ausweichende Er⸗ 
klärung Lord Palmerſton's in der geſtrigen Sitzung des Unter⸗ 
hauſes. Mit Recht nennt der „Globe“ die Note „die maßloſeſte 
Staatsſchrift, die ſeit den Tagen des Kaiſers Napoleon an die 
europäiſche Welt erlaſſen worden iſt.“ Die Remonſtration des 
ruſſiſchen Hofes baſire auf der falſchen Auffaſſung des Vertrages, 
durch welchen Rußland, Frankreich und England vereinigt die 
Unabhängigkeit Griechenlands garantirten. Der Kaſſer von Ruß⸗ 
land halte Lord Palmerſton's Verfahren für eine Verletzung die⸗ 
ſer ee e und glaube ein Recht ie haben, dagegen zu 
proteſtiren. Aber dieſe Behauptung ſei mehrfach falſch, da Ruß⸗ 
land grade durch jene Unabhängigkeit jedes Rechts des Einſpruchs 


beraubt ſei. „Verantwortlichkeit iſt die erſte 1 der Un⸗ 
abhängigkeit und während Lord Palmerſton den freien Willen und 
die freie Thätigkeit des griechiſchen Königreiches anerkennt, bean⸗ 
ſprucht der Kaiſer für ſeinen Vaſallen Freiheiten, die ſein eigenes 
dauerndes Protectorat in ſich ſchließen. Die ruſſiſche Note ſpricht 
von einer Garantie der Unabhängigkeit, als weun ſie mit der 
Einſetzung eines Protectorats identisch wäre.“ Wenn Griechen⸗ 
land in der Lage wäre, wie früher Krakau oder jetzt die joniſchen 
Inſeln, fo hätten wir allerdings unſere Anſprüche in ertter In⸗ 
ſtanz den beſchützenden Mächten vorzulegen. Aber Lord Palmer⸗ 
ſton behandle Griechenland als einen wirklich unabhängigen Staat 
und erkenne kein ſolches conventionelles Verhältniß an, das einen 
dritten Staat autoriſirt, zwiſchen daſſelbe und die Folgen ſeiner 
eigenen freien Handlungen zu treten. — Der nächſte Vertheidi⸗ 
ungsgrund für Griechenland, der von ſeinem ſelbſtgewählten 
Bont vorgebracht werde, laſſe kaum eine ernſtliche Argumenta⸗ 
tion zu. Die Note behaupte, indem Lord Palmerſton ſeine ger 
genwärtigen Forderungen aufſtelle, verhindere er Griechenland, 
die den drei Mächten zuſammen ſchuldigen Rückſtände zu bezahlen. 
Es ſei vollkommen notoriſch, daß Griechenland bisher noch kei⸗ 
nen Schritt gethan habe, um jene Rückſtände zu befriedigen, und 
dazu auch nicht die geringſte Abſicht zeige; übrigens würde nach 
einem fo abſurden Argument jeder Regierungscontrahent in Gries 
chenland mit ſeinen Geldanſprüchen zurückgewieſen werden können. 
Die Beſchwerden des ruſſiſchen Hofes ſeien Vorwände, um 
den Conflikt von der urſprünglichen Baſis zu verdrängen. In 
die Frage habe ſich keine dritte Macht zu miſchen; wenn engliſche 
Unterthanen geplündert und gefoltert werden, wenn die eugliſche 
Flagge inſultirt fei, fo habe England nur bei feiner eigenen Nas 
tionalehre Rath zu erholen, ob und wie es ſolche Vergehen züch⸗ 
tigen wolle. — Die Aeußerungen der Note über die Unbedeu⸗ 
tendheit unſerer Forderungen ſeien durchaus haltlos, da die Ver⸗ 
Set vol der engliſchen Ehre wiederholt und im Angeſichte der 
elt vollzogen worden ſeien, und da es dabei auf die Größe 
des materiellen Schadens weniger ankomme. 


Der Proceß Stauff⸗ Görlitz. 
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en Kreiſen ſo vielfach beſchäftigt und neuerdings durch 


das Syſtem, auf welches dem Vernehmen nach die Vertheidigung 
ſich vorzugsweiſe fügen wird, zu intereſſanten wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen und Verſuchen Anlaß gegeben; weshalb wir, was 
ohnehin zum Verſtändniß der Verhandlungen unerläßlich ſein 
möchte, ohne aus dem vorhandenen thatſächlichen Material 
ſelbſtändig irgend einen Schluß zu iner oder an den bereits 
aufgeftellten Schlüſſen den Maßſtab unſerer Critik zu legen, ein⸗ 
fach das Material zuſammenſtellen. — Die Gräfin Emilie von 
Görlitz, eine ſehr gebildete, fromme und wohlthätige aber in 
hohem Grade mißtrauiſche und übertrieben ſparſame, faſt geizig 
u nennende Dame, war in kinderloſer Ehe mit dem Kammer⸗ 
erren Grafen von Görlitz verheirathet. ie beiden Gatten be— 
handelten ſich aufmerkſam und höflich und ſpeiſten zuſammen, 
atten aber im Uebrigen nur ſehr wenig Verkehr miteinander; die 
Gräfin bewohnte den mittleren Stock der gemeinſamen Wohnung. 
Am 13. Juni 1847, an einem Sonntage, war der Graf zur 
Tafel nach Hofe gefahren; die geſammte Dienerſchaft hatte Ur⸗ 
laub erhalten; im Hauſe blieb nur die Gräfin und ein Bedienter, 
Johannes Stauff, zurück, derſelbe, der jetzt, des Mordes 
Sur Gebieterin angeklagt, vor den Schranken des Gerichts ſteht. 
tauff hatte früher als Soldat ſich brav geführt, ſtand länger 
Grän Jahre in Dienſten des Grafen und wurde von der 
Gräfin weniger mißtrauiſch behandelt, als die übrige Dienerſchaft; 
lockeres Leben hatte ihn aber in Schulden geſtürzt und er dachte 
daran, mit ſeiner Familie auszuwandern. Um 3 Uhr hatte der 
Graf das Haus verlaſſen, etwa um halb 7 Uhr kehrt er zurück, 
außer dem Kutſcher auch von Stauff begleitet, der inzwiſchen um 
4 Uhr von der Frau des Kammerdieners geſehen ward, wie er, 
als fie im Bedientenzimmer ſchellte, nach mehreren Minuten in 
Hemdsärmeln, eine Schürze vorgebunden und ein Tuch in der 
Hand haltend, „mit wildem Blick“, wie fie erzählt, die Treppe 
herunter kam. Der Graf fragte nach jehuer Gattin, er kleidete, 
als Stauff erwiederte, daß ſie im Bügelzimmer des oberſten Stok⸗ 
kes befchäftigt ſei, ſich langſam um begab ſich in das Vorzim⸗ 
mer ſeiner 5 „in der Hand die 2 enbons haltend, die er in 
der Regel, wenn er bei Hofe ſpeiſte, ihr mitbrachte, fand aber 
die Thür verfchloffen und kehrte, im Glauben, ſie Befinde ſich noch 
im oberſten Stock, um, machte noch einen Spaziergang und ſchickte, 
nachdem er zurückgekommen war, zwiſchen 9 und 10 Uhr Stauff 
zu feiner Frau, um fie zu benachrichtigen, weil fie dann herun⸗ 
terzukommen pfle 
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gte, daß er ſeine Suppe wünſche. Stauff mel⸗ 


dete, die Gräfin ſei nicht zu finden; der Graf ging ſogleich mit 
ihm in den mittleren Stock; in den mit dem Hauptſchlüſſel zu 
öffnenden Zimmern war Alles leer, eben ſo in dem durch einen 
Schloſſer geöffneten Vügelzimmer im oberen Stock. Plötzlich, 
die ganze Dienerſchaft war inzwiſchen erſchienen, gewahrt man 
in einem, mit den Gemächern der Gräfin correſpondirenden Ka⸗ 
mine, bald auch durch die Glasthüre, Rauch. Die Verſuche, 
mit einem Schlüſſel zu öffnen, wurden ſofort aufgegeben, die 
Thüre wurde geſprengt, ein furchtbarer Rauch drang heraus, un⸗ 
mittelbar darauf ſchlug auch eine Flamme an den Vorhängen 
empor und zum Feuſter hinaus, man ſah endlich, daß der Ges 
cretär brannte, ſchüttete einen Eimer Waſſer in die Gluth und 
nun erblickte man, vor dem halbverkohlten Seeretär liegend, die 
gräßlich entſtellte Leiche der unglücklichen Gräfin. Wir müſſen 
hier einen kurzen Blick auf die Räumlichkeit werfen. — 
Der Secretär ſtand im Wohnzimmer der Gräfin, rechts 
von einer in ein Nebenzimmer führenden Thür in der Ecke; 
links befand ſich ein Schellenzug, der Thüre gegenüber ein 
Spiegel, unter demſelben ein Sopha; durch die Wand links 
von dieſer Thüre geht eine andere Thür in ein Cabinet, in deſ⸗ 
ſen einer Ecke ein Divan ſtand. — Wir kehren zur Auffindung 
der Gräfin zurück. Der obere Theil der Leiche war gräßlich 
verbrannt; die Bruſt dampfte noch, der Kopf glich einem ver⸗ 
kohlten Klumpen; von Haut und Haaren, Ohren und Naſe keine 
Spur. Der Mund ſtand weit offen und die verkohlte Zunge 
ragte bis an den vorderen Theil des Unterkiefers hervor; der 
Hals ringsum verbrannt und verfohlt, jedoch nicht jo tief als 
der Kopf, am oberen Theile der Bruſt Haut und Bruſtmuskeln 
verkohlt, nach der Herzgrube hin nur die Haut verbrannt, einen 
Zoll unter der Herzgrube hörten die Brandſpuren auf. Nur 
der linke Fuß war mit einem Schuh bekleidet, der andere Schuh 
lag im Cabinet. Der Fußboden war da, wo die Leiche lag, 
unverletzt, und nur am Platze des Seeretärs angebrannt; unter⸗ 
halb der Klappe war Alles, mit Ausnahme der Seitenwände, 
ganz verbrannt. Das Sopha hatte eine Brandſpur, Kattun 
und Leinwand durchgebrannt; an einem Stuhle Spritzen, wo⸗ 
durch die Farbe weggeätzt iſt; der Spiegel geſprungen und mit 
einem braungelben, ammeniak alti en Niederſchlage überzogen; 

ell lag uf der Erde, kurz am e 
angebrannt. Die Leuchter auf der 9 Fuß von dem Secretaͤr 
ſtehenden Chiffeniere unverletzt, die Lichter jedoch abgeſchmolzen. 
Die Section der Leiche ergab endlich einen Schädelbruch ies 
der objective Thatbeſtand. Liegt hier ein Verbrechen vor und 
welches Verbrechen? Das iſt die Frage, welche jetzt die Ge⸗ 
ſchworenen zu entſcheiden haben werden. Die Vertheidigung 
wird, wie man vernimmt, eine Selbſtverbrennung behaupten, 
deren Möglichkeit überhaupt bis jetzt von der Wiſſenſchaft noch 
nicht einmal feſtgeſtellt iſt, und die namentlich von den für dieſen 
Fall auserſehenen Sachkundigen für Chemie und Anatomie, von 
Liebig und Biſchoff, geleugnet, dagegen von Wilbrand, Pro⸗ 
feſſor der gerichtlichen Mediein in Gieſſen, behauptet wird. Um 
die näheren Ergebniſſe der Menſchenverbrennung zu beſtimmen, 
machte man auf der Anatomie in Gieſſen Verſuche an menſchli⸗ 
chen Leichnamen, und es hat ſich erwieſen, daß eine an einem 
Secretär eingeſchlafene Perſon allerdings verkohle, wenn das 
Möbel angezündet wird, während die Verbrennung von Innen 
heraus ſich nicht beſtimmt feſtſtellen ließ. Um das Letztere beſtim⸗ 
men zu können, hatte man einem Hunde Aether in die Venen 
geſpritzt und zündete ihn an der Naſe an; der Hund büßte das 
Leben ein, aber verkohlte nicht ganz. Der Angeklagte Stauff 
hat ſich ſeinerſeits bemüht, den Grafen eines ſchändlichen Ver⸗ 
brechens zu verdächtigen; die gegenwärtige Anklage iſt aber einſt⸗ 
weilen nur gegen Stauff gerichtet. 

Am 11. März wurde der Proceß eröffnet, auf den Eu⸗ 
ropa jetzt ſein Augenmerk richtet. Der Staatsanwalt eröffnete 
ihn mit einer einleitenden Rede, in der er hervorhob, daß jetzt 
die Sonne der Oeffentlichkeit auf das Beſtreben ſtrahle, zu erfor⸗ 
ſchen, ob ein Verbrechen begangen worden und wer es began⸗ 
gen, und führten Spuren nach einer Grafenkrone hin, ſie würde 
nicht ſchützen. Die Verhöre der 116 Zeugen haben bereits be⸗ 
gonnen. Stauff bewahrt ſtets dieſelbe kalte, eiſerne Ruhe, wäh⸗ 
rend die Geſchworenen regen und lebhaften Antheil an der Ver⸗ 
handlung nehmen. Die 3 welche Letztere zu beantworten 
haben, ſind: 1) ob die Gräfin Görlitz eines gewaltſamen Todes 
geſtorben; 2) ob Stauff denſelben verſchuldet und ob mit Vor⸗ 
bedacht; 3) ob Raub dazu getreten; 4) ob Stauff ſich auch der 
Brandſtiftung ſchuldig und 5) den Verſuch gemacht hat, den 
Grafen zu vergiften. 
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Beiblatt zur Lauſitzer Zeitung „1 34. 


Bericht eines Lauſitzer Auswanderers. 
(Eingeſandt.) 


Wards Island“), 29. Jan. und 5. Febr. 1850. Herzli⸗ 
chen Gruß zuvor allen den Perſonen, die an meinem Ausflüge 
und an meinem Geſchicke Antheil nehmen, mit dem Wunſche, 
daß alle Freunde dieſe Zeilen ebenſo munter antreffen mögen, 
als ich es bin, während ich ſie niederſchreibe. Dies thue ich 
aber jetzt erſt, weil ich nun mit mehr Gewißheit über meine 
Zukunft ſprechen kann. — Bevor ich auf meine perſönlichen und 
mich umgebenden Verhältniſſe eingehe, will ich eine ganz kurze 
Beſchreibung meiner Reiſe mit den traurigen Erfahrungen, Lei— 
den und endlichen Freuden vorausſchicken. — Ueber meine per 
Eiſenbahn von Görlitz nach Bremen zurückgelegte Reiſe habe ich 
nur zu berichten, daß ich in Berlin und Magdeburg, an wel— 
chem letzteren Orte man an meine directe Reiſe nach Amerika 
nicht zu glauben vermochte, eine äußerſt freundliche Aufnahme 
fand. In Bremen angekommen, öffnete ſich mir gleichſam eine 
neue Welt; jedes lebende, jedes todte Weſen ſchien mir zugurus 
fen: „Hilf dir ſelber“. Mein Begriff von Selbſtändigkeit wurde 
ein mehr klarer, was, wofern meine Börſe von etwas bedeuten— 
derem Gewicht geweſen wäre, wol — 
Schmeichelei zu ſagen — noch nicht geſchehen wäre. Die Vor— 
ſpiele zu dem mehraetigen Trauerſpiele begannen, und zwar fol— 
gendermaßen: 

Mein Reiſeziel war, wie Ihr wiſſet, Texas; deshalb 
erkundigte ich mich bald nach einer Schiffsgelegenheit nach New— 
Orleans. Da erfuhr ich zu meinem größten Schrecken, daß zur 
Zeit kein Schiff dahin abginge, wol aber einige nach New⸗ Pork 
und nach Auſtralien bereit lägen. Meine Baarſchaft erlaubte mir 
nun nicht, länger, vielleicht noch Wochen lang, zu warten, 
ebenſo wenig vermochte ich's, wieder umzukehren; deshalb dachte 
ich: vorwärts! und zwar nach — New⸗Nork, um von dort zu 
Fuß oder zu Waſſer, oder was wußte ich doch damals, auf 
irgend eine Weiſe nach Teras zu gelangen. Einen zweiten pas 
niſchen Schrecken hatte ich zu überſtehen, als mir der Schiffs⸗ 
mäkler ſagte, daß der Preis für einen Platz im Zwiſchendeck 
52 Thlr. Gold betrüge; die Dünen behinderten das Auslaufen 
unſerer Schiffe und ließen nur ausländiſche paſſiren; der Andrang 
von Auswanderern ſei im Verhältniß zu den Schiffen zu groß, 
deshalb der ungewöhnliche Preis! Es blieb mir nun nichts 
Anderes übrig, als dieſen von mir vorher nicht berechneten Preis 
zu zahlen; ſodaun kaufte ich mir noch einige nothwendige Schiffs⸗ 
geräthſchaften (Geſchirr, Matratze, Decke u, ſ. w.), und behielt 
nach einem noch dreitägigen Aufenthalt in Bremen, nach genau 
angeſtellter Unterſuchung aller meiner Taſchen, ein Vermögen 
von 3 Thlr. Gold nebſt einigen ſächſiſchen Kupfermünzen — zum 
Ankauf von Grundſtücken in Amerika übrig. Wie oft 
ich damals am Bollwerk auf- und abgegangen bin, weiß ich jetzt 
nicht mehr, ebenſo wenig, welche Gedanken über allerhand 


Schickſale von Perſonen, die vielleicht mit noch weniger Geld 


ohne mir ſelbſt eine 


dergleichen unbeſtimmte Zweckreiſen unternommen, mein Gehirn 


durchkreuzten; daß mich aber eine Gänſehaut überlief, als ich 
mir den Augenblick verſinulichte, wo ich von dieſen meinen 3 Dol⸗ 
lars Abſchied zu nehmen gezwungen ſein würde, — das ſteht 
feſt. Es ſtellte ſich ein bedeutender moraliſcher Katzenjammer 
ein, der mich gewaltiglich durchſchüttelte, und nicht eher nachließ, 
als bis unſere engliſche Brig „Corſair“, Capitain Stephens, 
die Anker lichtete. Dies geſchah am 3. Mai vor. J., Vormit⸗ 
tags 10 Uhr. Ein eigenes ſchmerzliches Gefühl durchſchauerte 
wohl alle, ſelbſt die ungebildetſten Paſſagiere, als die Küſte 
immer mehr und mehr den Augen entſchwand. Noch denſelben 


Nachmittag erhielten wir Beſuch von dem Conmnandeur einer 
däniſchen Fregatte. 


Seemei 


wanderer. 


Görlitz, Dinstag den 19. März 1850. 
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der Mannſchaft des däniſchen Kriegsſchiffes bedeutend übertönt 
wurde. Noch ein Schuß, und — wir flogen, unterſtützt von 
dem trefflichſten Oſtwinde, aus dem Bereiche der Heimath. So 
ging es fort bis durch die Meerenge von Calais, die wir ſo 
ſchnell und glücklich, wie es nach Ausſage des Capitains nur 
ſelten geſchieht, unter heftigem, jedoch ſtets günſtigen Winde 
paſſirten. Nur regnete es dabei viel, weshalb uns die gewünſchte 
Ausſicht auf die beiden Küſten verloren ging. Von Frankreich 
ſah ich nichts, von England jedoch die Städte Dover, Sout⸗ 
hampton und die Iuſel White. 3 
Die Stimmung der 96 Paſſagiere war, wie wol gewöhn⸗ 
lich in der erſten Zeit, ein wenig drückend; das Perſonal, wel: 
ches 13 Staaten vertrat, war im Allgemeinen ein anſtändiges, 
was zur Erhaltung von Ordnung und Reinlichkeit nicht ohne 
weſentlichen Vortheil iſt. Ich ſchloß mich beſonders 4 Perſonen 
an: zweien Brüdern, Namens B., aus G. in Sachſen, einem 
Berliner Kaufmann F. und einem Münchener Juwelier, Na⸗ 
mens W. Ich glaube behaupten zu können, nächſt einem Schmied 
aus der Schweiz, der nur noch 1 Thlr. beſaß, der ärmſte 
Paſſagier des Schiffs geweſen zu ſein; die meiſten waren wohl⸗ 
habende Yandleute, und gut verſehen mit Speiſe und Trank. 
Da ich nur auf die Schiffskoſt angewieſen war, die nicht einmal 
der Hund des Capitains gern genießen wollte ſo werdet Ihr 
leicht begreifen, daß mein Leben gerade kein beneidenswerthes 
war, beſonders wenn bei lange anhaltendem Sturme nichts ge⸗ 
kocht werden konnte. Das Fleiſch war ungenießbar, da es 
fürchterlich roch und wahrſcheinlich ſchon eine frühere Reiſe mit⸗ 
gemacht hatte; das Brod wurde bald ſchimmelig; der Pumper⸗ 
nickel war hart wie Stein; Thee und Kaffee würden in demſel— 
ben Keſſel zubereitet, worin die Erbſen, Graupen und Kartof- 
feln — nota bene Alles nur halb — gekocht wurden. Bei der 
mangelhaften oder vielmehr Nicht-Reinigung des Keſſels geſchah 
es zuweilen, daß man den Kaffeetrank mit einem Erbſenmehle, 
und umgekehrt, verwechſelte. Kurz, ich wurde ganz elendiglich 
mitgenommen und legte hier den Grund zur Ruhr, die mich, 
bald nachdem ich in News Vork gelandet war, 14 Tage lang 
an's Bett, oder richtiger geſagt, an ein Hundelager feſſelte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Lauſitzer Machrichten. 


Verhandlungen der Stadtverordneten zu Görlitz 
in der öffentlichen Sitzung vom 15. März 1850. 


Es erhielten das Bürgerrecht: der Maurer Jancovius, der Auctio⸗ 
nator Gürthler und der Handelsmann Wieruszowsky. 

Der Gemeinde Lublinitz wurden zu ihrem Kirchenbau 15 Thlr., und 
den re. Heimann in Rothwaſſer 2 Thlr. als Unterſtützung bewilligt. 

Gegen den geſetzmäßigen Beitrag von ½% mit 4 Thlr. zu einer Repa⸗ 
ratur des Kirchthums in Penzig fand ſich nichts zu erinnern. 6 

Die Anſchaffung von 2 Winden und 2 Hebebäumen, zum Gebrauch 
auf dem großen Holzhofe, wurde genehmigt. 

Der Gaſtbofsbeſitzer Eifler erhielt als Beſtbietender mit 26 Thlr. 
den Zuſchlag für 9 Morgen Acker und Wieſe in der Nähe von Hennersdorf. 

Dem Unternehmer der Maurer- Arbeiten am Wohngebäude des Hen⸗ 
nersdorfer Holzhefs wurde eine Nachfriſt bis längstens zum 1, September 
bewilligt, in Betracht mehrerer den Bau-Angriff verzögernder Umſtände, allein 
ſogleich bemerkt, daß hinſichtlich des Packhofs ein ſpäterer Termin der bes 
ſtimmten Vollendung, des dringenden Bedarfs dieſes Gebäudes wegen, nicht 
eingeräumt werden könne. 

Die Anfrage, wie es in einem etwas zweifelhaften Falle mit dem 
Koften = Erſatz für ein im Kranken hauſe aufgenommenes Dienſtmädchen zu 
halten ſei, führte zu dem Antrag, die ſich auf etwa 3 Thlr. belaufenden 
Koſten entweder von den Angehörigen der Verpflegten oder im Unvermögens⸗ 
falle von deren Heimaths- Gemeinde einzufordern. 

Seitens der Reviſtons-Deputation war ſchon vor längerer Zeit darauf 
hingewieſen worden, daß von den Ueberſchüſſen der Servis = Kaffe ſich ein 
Capital von circa 4000 Thlr. angeſammelt habe, und die Meinung ausge⸗ 
ſprochen, daſſelbe mit den übrigen Kämmereifonds zu vereinigen. Der Mas 
giſtrat entwickelt jedoch aus mehreren Gründen die Unausführbarkeit dieſes 
Vorſchlags, und wurde zwar Beruhigung dabei gefaßt, indeſſen die Anſicht 
aufgeſtellt, daß bei dem Bau einer Kaſerne einmal in der Folge dieſes Ca⸗ 
pital recht füglich dazu zu verwenden ſein würde. 1 

Ein vom Magiſtrat vorgelegtes Projekt der proviſoriſchen Reorganiſation 
der Bürgergarde wurde einer Deputation zur Berathung übergeben. 


Der Beſitzer des Grundſtücks No. 916. wünſchte den ihm durch den 
Bau am grünen Graben in veränderte Geſtalt gebrachten Eingang durch eine 
fteinerne Treppe erſetzt zu ſehen; der Magiſtrat hatte eine hölzerne Treppe 
vorgeſchlagen, die Verſammlung jedoch beantragte, zuvor näher ermittelt zu 
ſehen, ob der Commune überhaupt durch jenen Bau in Betreff des gedachten 
Grundſtücks eine Verpflichtung obliege. 


Görlitz, 16. März. Bei der heute hierſelbſt ſtattgefundenen Wahl 


der Wahlmänner zur erſten Kammer wurden im J. Bezirk gewählt: Bürger⸗ 
meiſter Fiſcher, Stadtrath Hortzſchansty, Juſtizrath Sattig, Com⸗ 
merzienrath Bauer, Rechtsanwalt Herrmann; im 2. Bezirk: Geh. Ober⸗ 
Juſtizrath a. D. Stadtrath Starke, Stadtratb Pape, Kaufmann Ferd. 
Schmidt, Wagenbauer Lüders sen. 


Görlitz, 16. März. Mit Bezug auf unſere Anzeige vom 3. d. M. 
in No. 28. dieſer Ztg. zeigen wir zur Vervollſtändigung derſelben an, daß 


der damals Unbekannte, welcher ſich am 1. d. Mis. in Ober-Ludwigsdorf 


erhängt hatte, der hieſige Tagearbeiter Johann Gottlieb Wieſenhütter, 
ein mehrfach wegen Diebſtahl beſtraftes Subject, iſt. 


Allerhand. 


Menſchen verkauf im freien America. In 
americaniſchen Blatte hat kürzlich folgende Anzeige geſtanden: 
Zu verkaufen iſt ein farbiges Mädchen von ganz vorzügli⸗ 
chen Eigenſchaften, die ſich gegenwärtig in Mr. Hall's Gefängniß in 
Norfolk befindet. Sie iſt, was Speeulanten ein einehmendes Mäd⸗ 


einem 
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chen nennen, eine helle Mulattin von ſchöner Geſtalt, ſchlichtem 
ſchwarzem Haar und ſehr ſchwarzen Augen; dabei äußerſt ſauber und 
reinlich. Ich erlaube mir, zu behaupten, daß man weder in Nor⸗ 
folk noch anderswo eine im Nähen, Zuſchneiden, Verfertigen von 
Damen- und Kinderkleidern, im Stricken von Perlenbeuteln, Geld- 
börſen u. ſ. w. gefchieftere Perſon finden dürfte. Diejenigen Herren 
und Damen in Norfolk oder Portsmeuth, welche dieſes Mädchen 
(meines Erachtens das werthvollſte in ganz Virginien) zu kaufen wün⸗ 
ſchen, können daſſelbe auf mein Riſico einen Monat hindurch oder 
noch länger auf die Probe in Dieuſt nehmen und, ſellte obige Ber 
ſchreibung nicht entſprechen, an Mr. Hall zurück ſchicken. Das Ver⸗ 
gehen, weßhalb ich ſie (wiewohl ungern) zu verkaufen beabſichtige, 
beſteht darin, daß ſie, von einigen farbigen Perſonen verführt, vor 
Kurzem nach dem Nerden zu entweichen verſuchte, was ihr jedoch 
mißlang. Näheres erfährt man bei dem Unterzeichneten in Suffolk. 
Joſef Halſaday. 


a Ein Stockholmer Blatt erzählt folgende Anekdote: Einer un⸗ 
ſerer Gelehrten, Berzelius, kam ven Paläſtina nach Rom und 
befand ſich in dürftigen Umftänden. Er klagte ſeine Noth einem der 


gelehrten Cardinäle, und bat ihn um eine Unterſtützung. Der Gars 
dinal rieth dem Berzelius, er ſolle eine kleine Partie des Strohes 
zum Verkaufe ankündigen, auf welchem die Mutter Gettes mit dem 
Kinde in Jeruſalem geruht habe, und als Berzelius ihm den Eins 
wand machte, er habe kein ſolches Stroh von Jeru' alem mitgebracht, 
entgegnete ihm der Cardinal lächelnd: In Rom iſt kein Mangel 
an altem Stroh! 


Bekanntmachungen. 


193] Diebſtahls⸗ Bekanntmachung. 

Es ſind allhier nachgenannte Sachen geſtohlen worden: 
1) ein feines weißleinenes Schnupftuch, gez. H. M.; 2) ein Hand⸗ 
tuch; 3) eine blauleinene Schürze, gez. H. M.; 4) Leinwand zu 
3 Paar Frauenhemd-Aermeln, bereits zugeſchnitten; 5) ein roth⸗ 
farbenes ſog. ee mit gelben Punkten; 6) ein bunt 
carxirtes kattunes Halstuch; 7) ein Paar Lederſchuhe, 

Se ECT — — 

März 1850. 

Der Magiſtrat. Polizei- Verwaltung. 


(178) Da bei den in Bezug auf die Zimmerarbeiten zum Bau eines 
Wohnhauſes auf dem Holzhofe zu Hennersdorf eingegangenen Submiſſionen 
der Zuſchlag nicht ertheilt werden konnte, ſo werden Unternehmungsluſtige 
hiermit aufgefordert, anderweitige Offerten bis zum 22. d. M. verfiegelt und 
mit der Auſſchriſt: 

„Submiſſion auf die Zimmerarbeiten zum Holzhofe“ 
auf unſerer Kanzlei abzugeben, woſelbſt auch Zeichnung, Anſchlag und Con⸗ 
tractsbedingungen zur Einſicht bereit liegen. Die Eröffnung der Submiſſio⸗ 
nen findet Sonnabend den 23. d. M., Nachmittags 4 Uhr, im Prätorium 
ſtatt. Görlitz, den 12. März 1850. 
Der Magiſtrat. 


71800 Es Felt die Anfuhre der zu den diesjährigen ſtädtiſchen Bauten 
erforderlichen Bretwaaren von dem Depot auf dem Hennersdorfer Holzhofe 
unter Vorbehalt des Zuſchlages an den Mindeſtfordernden verdungen werden. 

Hierzu ſteht Donnerstag den 21. d. Mts., Nachmittags 2 Uhr, 
auf dem Rathhauſe Termin an, zu welchem mit dem Bemerken eingeladen 
wird, daß die näheren Bedingungen im Termine publieirt werden ſollen. 

Görlitz, den 13. März 1850. Der Magiſtrat. 


191] Die im Monat Dezember 1849 und Januar 1850 mit Offizieren 
und Mannſchaften der Stamm-Compagnien Freyſtädter und Löwenberger 
Landwehr⸗, ſowie der Stamm- Mannſchaften des Garde- und hieſigen Pros 
vinzial⸗Landwehr⸗ und den Mannſchaften der Depot-Abtheilung 7ten Jäger⸗ 
Bataillons belegt geweſenen Hausbeſitzer hieſiger Stadt werden hiermit aufge 
fordert, die dafür ihnen aan Natural = Servis = Entfihädigungsgelder 

$ den 19., 20. und 22. März d. J. 
in den Vormittagsſtunden im Servisamts⸗Locale abzuholen. Die Säumigen 
haben zu erwarten, daß mit den ihnen zufallenden Entſchädigungsgeldern auf 
ihre Koſten nach Vorſchrift der Geſetze verfahren werden wird. 

Görlitz, den 15. März 1850. Das Servis- Amt. 


ird vor d 


und wi 
1 örlitz, den 


192 
Bal ben ift die n 0 
daß ſchon bei der nächſten Aufführung, 
Freitag den 22. März, 

(für die reſp. Reſſourcen⸗Mitglieder) 
numerirte Billets ausgegeben werden, welche dem Inhaber eines ſolchen 
unter allen Umſtänden den, auf dem Billet durch eine Nummer vermerkten, 
im Saale übereinftimmend bezeichneten Platz ſichern. 

Es wird dadurch nicht allein das läſtige Warten vor den verſchloſſenen 
Eingangsthüren, das Suchen und Drängen nach Plätzen vermieden, fondern 
auch der Ueberfüllung des Saales vorgebeugt. 

81 belle zu ee ‚Bligen 25 95 Sr: find bei Herrn Kaden ch, 
u Stebplatzen d 7½ Sgr. bei Heren d. erg unter den Hirſchläuben 
zu haben. Dorthe, den 18. März 1850, > Hirſch 


Das Comité des Reſſourcen⸗Theaters. 


Zur Bequemlichkeit der an theatraliſchen Vorſtellungen geehrten 
etroffen: N 


Schnellpreſſendruck von G. Heinze u. Comp. 


— 


| Literarische Anzeige. 
| Bei G. Heinze & Comp., Oberlangengaſſe No. 185,, 


iſt zu haben: 

* 
feuri rige. 1 
oder Herrſchaft über Ben und Eh 42 
über die Mächte der Erde und Luft. Mit dem Geheimmiß, die 
Todten zum Sprechen zu bringen, die Anrufung Lueifers Citi⸗ 
rung der Geiſter; der Verträge mit den Geiſtern und der hierzu 
erforderlichen Tinte, der Herrſchaft über den Zauberſchlüſſel, den 
Geheimniſſen der Wünſchelruthe, des Wunderſtabes „der Wieder⸗ 
belebung, der Bezauberung der Feuergewehre „der Zurücklegung 
von ſieben Meilen in einer Stunde, der Unterredung mit Ver⸗ 
ſtorbenen, Verwandlung des Bleies in Gold, der Verwa rung 
gegen Peſt, Seuchen, Gewitter, tollen und giftigen Biß 
der Herſtellung des Steins der Weiſen und des cabbaliſtiſchen 
Kreiſes, der Verfertigung der Wünſchelruthe, des Prophetenſtabes, 
des Ringes des Unſichtbarmachens und des Salamoſiegels. — 
Herder 3 glühendes Eiſen angreifen, gewiſſen weiblichen 
Perſonen Liebe gegen ſich einflößen, ihre Untreue verhindern und 
die verlorene i kraft wieder herſtellen kann. Nebſt den ges 
beimen Mitteln, ſich die ſchwarze Henne mit den goldenen Eiern 
zu nrnſchg ite, bei jedem Satz in der Lotterie zu gewinnen, des 
Kalender bevorſtehender Glücks- oder Unglückstage und mit aller 
Welt in un zu leben. — Nach einem in Frankreich aufge⸗ 
fundenen N auuſeript von 1522. Nebſt einem L'ostscriptum aus 
dem eben Buche von König Salomo, mit einigen köſtlichen 

Recepten, * 5 ee „den letzten 

, Karthäuſer zu Erfurt. 
Mit Holzſchuitten, 12. broch. Preis: 10 Sgr. 

Seit D ahren hat dieſes Buch in Frankreich alljährlich neue Auflagen 
erlebt. In eutſchland erſcheint es hier zum erſtenmal. Inhaltsſchwer iſt 
er denn eh die Geſammtheit von 20 ungeheuern Folianten. Kein 
Buch der 2 oltgeſchichte hat fo merkwürdige Schickſale erfahren, fo wider⸗ 
ſprechende Anſichten hervorgerufen, als dieſes, wiewohl es ſich gar nicht mit 
Anſichten ſondern nur mit dem Glauben beſchäftigt, mit dem Glauben an 
einen Rain, eiſtigen Zuſammenhang der Bewohner aller verſchiedenen 
Theile des Weltalls, an eine Welthierarchie neiltiger Geſchöpfe; endlich an 
das Vorhandenſein geheimnißvoller Kräfte und myſtiſcher Gewalten. Daß es 
ſich in fo vielen Irrſalen und Wirren dennoch erhalten und ſich immer wieder 
zu neuer Blüthe erhoben hat, iſt der unwiderlegbarſte Beweis feines hohen 
Berufes, feiner Unſterblichkeit. — Die Koſtbarkeit feiner Recepte beurkundet 
die Uneigennützigkeit feiner Herausgeber. Offen geben fie ſolche für wenige 
Groſchen preis, fintt deſſen fie Andere als Geheimmuttel höchſter Bedeutung 
jedes einzeln, verſiegelt nur gegen Ducaten- oder Louisd'orpreſſe verkaufen 
würden. Wir können nicht Alle nach Californien wandern, darum möge die 

Magie den Zurückbleibenden einen Theil feiner Schätze in das Haus zaubern. 
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